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Kapitel 1: Das weisse Nichts
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Der Morgen begann nicht mit einem sanften Licht oder dem vertrauten Zwitschern der Vögel, sondern mit einer kalten, undurchdringlichen Wand aus Nebel, die sich wie ein nasses Tuch über die Felder legte. Anika stand am Rande des gewohnten Weges, der sie jeden Tag zur Arbeit führte, doch heute schien die vertraute Landschaft wie vom Erdboden verschluckt zu sein. Es war eine Stille, die fast schon greifbar war, eine fast bedrückende Ruhe, die jedes Geräusch verschluckte, bevor es überhaupt entstehen konnte. Sie zog ihren Mantel fester um ihre Schultern, um sich gegen den feuchten Dunst zu schützen, der sofort auf ihrer Haut zu perlen begann. Eigentlich kannte sie jeden Grashalm, jeden alten Zaunpfahl und jede Unebenheit dieses Weges auswendig, denn sie ging ihn seit Jahren bei jedem Wetter. Aber heute schien sich die Welt verändert zu haben, als hätte jemand über Nacht die Koordinaten der Realität verschoben und durch eine graue, konturlose Leinwand ersetzt. Sie atmete tief ein und spürte die kühle, feuchte Luft in ihren Lungen, die sie kurz frösteln ließ, bevor sie den ersten Schritt tat und sich in das weiße Nichts hineinwagte. Der Boden unter ihren Füßen fühlte sich weich und matschig an, und jeder Schritt erzeugte ein leises Schmatzen im feuchten Erdreich, das in der absoluten Stille viel zu laut klang. Anika blickte nach vorne, doch nach nur wenigen Metern verlor sich der Pfad in einem milchigen Schleier, der jegliche Orientierung raubte. Sie versuchte sich an den Umrissen der alten Eichen zu orientieren, die normalerweise die Allee säumten, doch von den Bäumen war nichts mehr zu sehen, nur geisterhafte Silhouetten, die im dichten Dunst verschwanden. In ihrem Kopf machten sich erste Zweifel breit, ob es wirklich eine so gute Idee gewesen war, trotz der Warnungen im Wetterbericht diesen Weg zu wählen, anstatt den sicheren Umweg über die Hauptstraße zu nehmen. Doch jetzt umzukehren fühlte sich falsch an, fast so, als würde sie vor einer unsichtbaren Herausforderung kapitulieren, die das Leben ihr gerade stellte. Also ging sie weiter, Schritt für Schritt, die Hände tief in den Taschen vergraben, um die innere Unruhe zu verbergen, die langsam in ihr aufstieg. Der Nebel schien dichter zu werden, sich fast um ihre Beine zu wickeln, wie ein neugieriges Wesen, das sie auf Schritt und Tritt begleiten wollte. Sie versuchte, an etwas Schönes zu denken, an den warmen Kaffee, der im Büro auf sie warten würde, oder an das Wochenende, das vor der Tür stand, um ihre Gedanken von der unheimlichen Einsamkeit abzulenken. Doch die weiße Wand schien alle Gedanken aufzusaugen und durch ein Gefühl der vollkommenen Isolation zu ersetzen. Plötzlich glaubte sie, ein leises Knacken im Unterholz zu hören, irgendwo zu ihrer Rechten, genau dort, wo eigentlich nur weite Felder und keine Büsche sein sollten. Sie blieb abrupt stehen, hielt den Atem an und lauschte angestrengt in die Stille hinein, während ihr Herz anfing, heftig gegen ihre Rippen zu schlagen. War da jemand? Oder spielte ihr die eigene Fantasie, genährt durch die unheimliche Atmosphäre und die Dunkelheit des Morgens, einen Streich? Sie kneifte die Augen zusammen und versuchte, durch den Nebel hindurchzusehen, doch die graue Suppe gab nichts preis, blieb stumm und undurchdringlich. Es war ein seltsames Gefühl, so völlig abgeschnitten von der restlichen Welt zu sein, als befände sie sich auf einer anderen Insel, weit entfernt von allem, was sie kannte und liebte. Sie schüttelte den Kopf, um die trüben Gedanken zu vertreiben, und redete sich ein, dass es nur ein kleiner Hase oder ein Vogel gewesen sein musste, der im feuchten Gras nach Nahrung suchte. Dennoch beschleunigte sie unbewusst ihren Schritt, wollte einfach nur das Ende des Feldes erreichen und den sicheren Asphalt unter den Füßen spüren. Die Landschaft um sie herum blieb jedoch starr und unverändert, eine endlose Wiederholung von Grau in Grau, die jede Zeitwahrnehmung auflöste. Anika wusste nicht, wie lange sie schon ging, ob es erst fünf Minuten oder bereits eine halbe Stunde war, da die Welt außerhalb dieser Nebelblase komplett aufgehört zu haben schien zu existieren. Jeder Atemzug bildete kleine Wölkchen in der kalten Luft, die sofort vom Dunst verschluckt wurden, genau wie alles andere, was sie hinter sich ließ. Sie fühlte sich beobachtet, ein leicht unangenehmes Kribbeln lief ihr den Rücken hinunter, als blickten unsichtbare Augen aus dem dichten Nebel auf sie herab. Sie zwang sich dazu, nicht zurückzublicken, denn der Gedanke daran, was sich hinter ihrem Rücken im Grau verbergen könnte, war ihr im Moment einfach zu viel. Stattdessen fixierte sie den Boden direkt vor ihren Stiefeln und konzentrierte sich ganz auf das gleichmäßige Rhythmus ihrer Schritte, um nicht die Nerven zu verlieren. Das war erst der Anfang des Weges, dessen war sie sich bewusst, und wenn sie diesen Tag überstehen wollte, musste sie lernen, mit dieser klaustrophobischen Enge im Freien umzugehen. Der Wind, der hin und wieder eine kalte Böe über das Feld warf, brachte keine Klärung, sondern trug nur ein leises, nicht näher definierbares Summen mit sich, das wie ein fernes Flüstern klang. Anika schluckte die Anspannung herunter, straffte ihre Haltung und ging weiter in den Nebel hinein, fest entschlossen, sich von diesem mysteriösen Morgen nicht einschüchtern zu lassen, auch wenn jede Faser ihres Körpers ihr etwas anderes zuflüsterte. 
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Kapitel 2: Erste Schritte im Dunst
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Der Nebel schien mit jedem weiteren Schritt, den Anika tat, dichter und fast schon greifbarer zu werden, sodass die Luft schwer und feucht in ihren Lungen lag. Sie versuchte, ihren Rhythmus beizubehalten, doch das Fehlen jeglicher Orientierungspunkte machte es ihr zunehmend schwerer, die Richtung zu halten. Um sie herum gab es nur noch endlose Nuancen von Grau, die jede Tiefe der Landschaft verschluckten und die Welt auf einen winzigen Radius von wenigen Metern reduzierten. Ihre Stiefel hinterließen tiefe Abdrücke im aufgeweichten Boden, und das leise Schmatzen der Erde war das einzige akustische Signal, das ihr verriet, dass sie sich überhaupt vorwärtsbewegte. Plötzlich schien die Temperatur noch weiter abzusinken, und ein frischer Windstoß trieb feine Wassertropfen gegen ihr Gesicht, die sich wie kleine Nadelstiche anfühlten. Anika fröstelte leicht und zog den Kragen ihres Mantels noch ein Stück höher, während sie angestrengt versuchte, durch die milchige Suppe hindurchzusehen. Da war wieder dieses dumpfe, unidentifizierbare Geräusch, diesmal etwas näher als zuvor, irgendwo zu ihrer Linken, wo der Feldweg eigentlich in einen alten Graben mündete. Sie blieb erneut stehen, hielt den Atem an und lauschte in die unheimliche Stille, die nur von ihrem eigenen, schnellen Herzschlag unterbrochen wurde. Niemand war normalerweise um diese Uhrzeit hier draußen, besonders nicht bei diesem miserablen Wetter, das jeden vernünftigen Menschen dazu bringen sollte, im warmen Bett zu bleiben. Doch hier war sie, allein in der weiten Einöde, umgeben von Geisterhaften Schwaden, die wie tanzende Gestalten wirkten, sobald das spärliche Licht der Umgebung sie traf. Sie schüttelte den Kopf, um den aufkommenden Schrecken zu vertreiben, und redete sich ein, dass die Natur im Nebel eben ihre eigenen, seltsamen visuellen Effekte erzeugte, die den Verstand austricksten. Äste wurden zu Armen, alte Holzpfähle zu drohenden Silhouetten, und jede Bewegung im Dunst war nur das Werk der eigenen, überreizten Fantasie. Dennoch konnte sie das Gefühl nicht abschütteln, dass da etwas war, eine Präsenz, die sich unauffällig an ihre Fersen geheftet hatte und jeden ihrer Schritte genau musterte. Sie beschleunigte ihr Tempo, wollte dem ungemütlichen Ort entkommen und endlich die rettende Landstraße erreichen, wo Autos fuhren und das normale Leben stattfand. Aber der Pfad schien sich endlos zu dehnen, als gäbe es kein Ende des Feldes, als hätte der Nebel die Grenzen der Welt da draußen einfach aufgelöst. Ihre Schritte wurden schwerer, die Feuchtigkeit drang langsam durch den dicken Stoff ihrer Kleidung, und eine bleierne Müdigkeit begann sich in ihren Gliedern auszubreiten. Sie wusste, dass sie panisch werden konnte, wenn sie jetzt die Nerven verlor, also konzentrierte sie sich verbissen auf das helle Etwas weit vorne, das vielleicht eine Straßenlaterne sein könnte. Jeder Atemzug war ein bewusster Akt, kalter Rauch stieg vor ihrem Gesicht auf und löste sich augenblicklich in der dichten Suppe auf, ohne Spuren zu hinterlassen. Die Stille wurde von einem leisen, schleifenden Geräusch zerrissen, das direkt hinter ihr auf dem nassen Boden zu vernehmen war, so als würde jemand barfuß durch das nasse Gras laufen. Anika zuckte zusammen, fuhr herum und blickte in das absolute Nichts zurück, wo nur dicker, undurchdringlicher Nebel auf sie wartete und jede Sicht versperrte. Niemand da, kein Mensch, keine Gestalt, nur das graue Einerlei, das sie spöttisch anzuschweigen schienen, während ihr Puls in den Schläfen hämmerte. Sie schluckte die Angst hinunter, die ihr wie ein Kloß im Hals saß, drehte sich wieder nach vorne und ging weiter, diesmal mit schnellen, fast panischen Schritten, die den Boden erzittern ließen. Die Ungewissheit war das Schlimmste an der ganzen Situation, denn der Verstand suchte verzweifelt nach einer logischen Erklärung für das, was hier und jetzt geschah. Sie erinnerte sich an Geschichten aus ihrer Kindheit, an Sagen über verlorene Seelen im Nebel, und musste unwillkürlich schmunzeln, obwohl ihr absolut nicht nach Lachen zumute war. Doch je länger sie ging, desto mehr schwand diese oberflächliche Gelassenheit, ersetzt durch eine tiefe, archaische Furcht vor dem Unsichtbaren, das sich im Dunst verbarg. Der Weg schien sich unter ihren Füßen zu verändern, die weiche Erde wich plötzlich festerem Untergrund, was bedeutete, dass sie sich dem Rand des Feldes nähern musste. Ein schwacher, gelblicher Schimmer drang durch das Weiß, weit entfernt, aber deutlich genug, um ihr neue Hoffnung auf Rettung und Zivilisation zu geben. Sie fixierte dieses Licht, ignorierte das dumpfe Pochen in ihren Beinen

d2d_images/chapter_title_above.png





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_left.png





d2d_images/cover.jpg
ANIKA UND DER
NEBLIGE PFAD
DER SCHATTEN

| AND THE FOGGY PATH
= OF SHADOWS \ ‘
gl i O\ !
. o

ANIKA™ %,
und der neblige Pfad .
der Schatten =





d2d_images/chapter_title_corner_decoration_right.png





d2d_images/chapter_title_below.png





